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Wir haben es doch alle schon erlebt, welch reichhaltige und wundervoll zubereitete Buffets zu festlichen Anlässen zubereitet werden. Da haben sich fachkundige Hände unendlich viel Mühe gegeben, um das leckere Essen auch für das Auge verlockend erscheinen zu lassen. Und dann, nach kürzester Zeit ist von der ursprünglichen Pracht nicht mehr viel zu sehen.

Verglichen mit solch einem Buffet nimmt es sich mager aus, was Jesus und seine Jünger den Leuten zu bieten haben: Brot und etwas Fisch. Ganz offensichtlich waren die Jünger nicht auf Gäste vorbereitet, schon gar nicht auf so viele. Sie haben nichts vorrätig und so bleibt ihnen nicht anderes übrig als die Leute wegzuschicken. Wie sollen die Vielen satt werden von ein paar Broten? Doch dann geschieht das Wunder! Es bleiben sogar noch Reste, und zwar, wie zurecht betont wird: genau 12 Körbe voll!

Jedes Wunder im NT ist nicht nur ein bestaunenswertes Ereignis der Vergangenheit ohne praktische Bedeutung für die Gegenwart. Diese Wunder können und sollen fortwirken in unsere Zeit hinein. Deswegen wurden die Evangelien ja aufgeschrieben und ging die Erinnerung nicht mit den letzten Augenzeugen verloren. Deswegen können wir die Wundertaten auf unsere Zeit hin deuten. Was im Wunder der Brotvermehrung geschildert wird, ist ein Vorgang, der uns in seinem Gegenteil sehr wohl bekannt ist: Zwar bringen wir heutzutage bemerkenswerte Mengen an Gütern hervor und das, zumindest im oberen Drittel der Welt, nicht nur für ein paar Reiche, sondern für die breite Mehrheit. Unter der Hand aber, unsichtbar aber unaufhaltsam verbrauchen wir dabei weit mehr, als wir herstellen können. Der Preis unserer Fülle ist, dass wir Ressourcen verbrauchen, langsam aber sicher, ohne vorzusorgen. In der Tiefe der Erde haben sich über lange Zeit riesige Grundwasser-Reservoire aufgebaut und heute zapfen Menschen diese Reserven an und verbrauchen sie weit schneller, als diese Vorräte sich regenerieren können. Mit dem Öl und verschiedenen anderen Rohstoffen ist dies nicht anders, bisweilen sogar viel dramatischer.  Wir haben nicht gelernt nachhaltig zu leben, wir leben verbrauchend. Das Buffet, das uns bereitet wurde, wird heißhungrig abgeräumt. Wir sollten uns also tunlichst dafür interessieren, was es mit dem Wunder Jesu auf sich hat, dass nicht abgeräumt, sondern aufgebaut wird und übrig bleibt.

Wenn Jesus die Jünger auffordert „gebt ihr ihnen zu essen“, dann klingt das ein wenig großspurig, als wolle er zeigen, was die Jünger nicht können, er aber kann. Tatsächlich ist es überaus zentral zu verstehen, dass nicht alles „machbar“ ist. Gerade die Machbarkeit wird uns langfristig schaden. Statt dessen nimmt Jesus das, was ist, „blickt zum Himmel auf, spricht den Lobpreis, bricht die Brote und gibt sie den Jüngern; die Jünger aber geben sie den Leuten“. Es ist diese andere Weise zu denken und zu handeln, die Jesus von der Machbarkeit unterscheidet.

Zuerst steht das dankbare Bewußtsein, dass alles, was wir haben, verdankt ist. Es gibt keinen Menschen, der bei allem Bewußtsein seiner Leistungsfähigkeit in der Lage wäre, auch nur einen einzigen Bleistift ohne ohne fremde Hilfe herzustellen. Selbst für die einfachsten Dinge sind wir angewiesen auf andere. Und letztlich haben wir nichts hervorgebracht, ohne nicht Vorhandenes zu nutzen und zu gebrauchen. Das zumindest ist also der Dank dafür.

Als zweites steht das Brechen und Teilen des Brotes. Wer sich in seiner Unwissenheit einbildet, völlig selbständig zu sein und meint, alles sich selbst zu verdanken, wird vielleicht, um sich selbst zu schmeicheln, Almosen geben, er wird aber nie teilen. Erst die Dankbarkeit macht uns fähig zu teilen, zu brechen und weiterzugeben.

Das vielleicht wichtigste ist das Dritte: Jesus gibt den Jüngern den Auftrag, das Brot an die Menschen weiterzugeben. Er gibt es nicht selber, sondern gibt den Jüngern den Auftrag. Hätte er es selber gegeben, wäre die Geschichte und wäre das Wunder Gottes mit dem Tode Jesu zu Ende.

Und der Sinn der 12 Körbe? 12 ist die Zahl der Apostel, auf die Jesus die Kirche gegründet hat. Gott beruft sich die Kirche als eine Gemeinschaft, die berufen ist, dankbar zu sein, das Brot zu brechen und nicht für sich zu behalten, sondern weiterzugeben. Amen.

